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Der
Besenbinder von Rychiswyl (Erzählung)


Glücklich möchten alle Menschen werden. Wenn sie reich wären,
würden sie auch glücklich sein, meinen die meisten, meinen, Glück
und Geld verhielten sich zusammen wie die Kartoffel zur
Kartoffelstaude, die Wurzel zur Pflanze. Wie irren sie sich doch
gröblich, wie wenig verstehen sie sich auf das Wesen der Menschen
und haben es doch täglich vor Augen!



Die Heilige Schrift sagt, denen, die Gott lieben, täten alle Dinge
zum Besten dienen, und so ist es auch. Geld ist und bleibt Geld,
aber die Herzen, mit denen es zusammenkommt, sind so gar
verschieden; daher erwächst aus den verschiedenen Ehen von Herz und
Geld ein so verschiedenes Leben, und je nach diesem Leben bringt
das Geld Glück oder Unglück. Aufs Herz kommt es an, ob man durch
Geld glücklich oder unglücklich werde. Klar hat Gott eigentlich
dies an die Sonne gelegt, aber leider sehen die Menschen gar selten
klar die klarsten Dinge, machen sie vielmehr dunkel mit ihrer
selbstgemachten Weisheit. Am Besenbinder von Rychiswyl greifen wir
aus den hundert Exempeln, an welchen wir die obige Wahrheit
angeschaut, eins heraus, welches ein Herz zeigen soll, dem Geld
Glück brachte.



Besen sind bekanntlich ein schreiendes Bedürfnis der Zeit und waren
das freilich schon seit langen Zeiten. Derartige Bedürfnisse, die
täglich und wöchentlich befriedigt sein wollen, gibt es viele in
jedem Haus und allenthalben Menschen, welche es sich freiwillig zur
angenehmen Pflicht machen, diese Bedürfnisse zu befriedigen. Immer
weniger achtet man der Personen, welche dieses tun, wenn man nur
das Nötige kriegt und so wohlfeil als möglich. Ehedem war es nicht
so: ehedem ward das Besenmannli, das Eierfraueli, das Tuft- oder
Sandmeitschi usw. so gleichsam zur Familie gerechnet; es war ein
festes Verhältnis, man kannte die Tage, an welchen die Personen
erschienen; je nachdem sie in Hulden standen, ward ihnen etwas
Absonderliches verabreicht, und fehlten sie um einen Tag, so
entschuldigten sie sich das nächste Mal, als hätten sie eine Sünde
begangen, und sprachen von ihrem Kummer, man möchte vielleicht
geglaubt haben, sie kämen nicht mehr, und sich daher anderweitig
versorgt. Sie betrachteten ihre Häuser als die Sterne an ihrem
Himmel, gaben sich alle Mühe, sie gut zu bedienen, und wenn sie mit
diesem Gewerbe aufhörten oder sich selbst auf einen höheren Zweig
beförderten, so gaben sie sich alle Mühe, einem Kinde, einer Base,
einem Vetter oder sonst so wem zu ihrer Stelle zu verhelfen. Es war
da ein gegenseitig Band von Anhänglichkeit und Vertrauen, welches
leider in unserer kalten Zeit, wo alle Familienwärme sich immer
mehr verflüchtigt, immer lockerer und loser wird.



Ein solcher Hausfreund war der Besenmann von Rychiswyl, der viel in
Bern zu sehen, so recht eigentlich aber in Thun angesehen und
beliebt war. An kleineren Orten gestalten sich alle Verhältnisse
viel inniger, einzelne Persönlichkeiten werden mehr bemerkt und
gelten auch mehr. Eher hätte der Samstag im Kalender gefehlt als an
einem Samstag das Besenmannli in Thun. Er war nicht immer das
Besenmannli gewesen, sondern lange, lange nur der Besenbub, bis man
dahinterkam, daß der Besenbub Kinder hatte, die an seinem Karren
stoßen konnten. Sein Vater war ein alter Soldat gewesen und früh
gestorben; er war jung, seine Mutter kränklich, Vermögen hatten sie
nicht, und betteln gingen sie nicht gerne. Eine ältere Schwester
war schon früher ausgewandert, barfuß, und hatte bei einer Frau,
welche Tannzapfen und Sägemehl nach Bern trug, ein Unterkommen
gefunden. Als sie sich ihre Sporen, das heißt Schuhe und Strümpfe
verdient hatte, beförderte sie sich und ward Hühnermagd bei einem
Pächter auf einem herrschaftlichen Gute in der Nähe der Stadt.
Mutter und Bruder waren stolz auf sie und redeten mit Respekt von
dem vornehmen Bäbeli. Hansli konnte die Mutter nicht verlassen, die
mußte jemand haben, der ihr für Holz sorgte und sonst half. Sie
lebten von Gott und guten Leuten, aber bös.



Da sagte einmal der Bauer, bei dem sie im Haus waren, zu Hansli:
»Bub, es dünkt mich, du solltest was verdienen, wärst groß und
listig genug.« »Wollte gerne«, sagte Hansli, »wenn ich nur wüßte,
wie?« »Ich wüßte dir was, worin ein schöner Kreuzer Geld wäre;
fange an, mit Besen zu machen! In meiner Weide ist Besenreis genug,
es wird mir nur gestohlen, und kosten soll es dich nichts als alle
Jahre ein paar Besen.« »Ja, das wäre wohl gut, aber wo soll ich das
Besenmachen lernen?« sagte Hansli. »Das ist kein Hexenwerk«, sagte
der Bauer, »das will ich dich schon lehren, machte viele Jahre alle
Besen, welche wir brauchen, selbst und wills mit allen Besenbindern
probieren. Das Werkzeug ist eine geringe Sache, und bis dus selbst
anzuschaffen vermagst, kannst das meine brauchen.«



So geschah es auch, und Glück und Gottes Segen war dabei. Hansli
hatte großen Trieb zur Sache und der Bauer große Freude an Hansli.
»Spar nicht, mach dSach recht! Mußt machen, daß du das Zutrauen
bekommst; hast das einmal, so ist der Handel gewonnen«, mahnte der
Bauer immer, und Hansli tat darnach. Natürlich ging es im Anfang
langsam zu, aber er setzte doch immer sein Fabrikat ab, und im
Verhältnis, als es ihm besser von der Hand ging, nahm auch der
Absatz zu. Es hieß bald, es habe niemand so brave Besen wie der
Besenbub von Rychiswyl. Je augenscheinlicher der gute Erfolg wurde,
desto größer ward auch Hanslis Eifer. Seine Mutter lebte sichtbar
auf. Jetzt sei es gewonnen, sagte sie; sobald man sein ehrlich Brot
verdienen könne, habe man Ursache, zufrieden zu sein, was wolle man
mehr? Sie hatte nun alle Tage genug zu essen, gewöhnlich noch was
übrig für den folgenden Tag, konnte alle Tage Brot essen, wenn sie
wollte. Ja es war schon geschehen, daß Hansli ihr ein weißes
Mütschli heimgebracht aus der Stadt. Wie sie so wohl dran lebte,
und wie sie Gott dankte, daß er ihr in ihren alten Tagen ein
solches Guthaben geordnet!
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